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Faschisten

Der Faschist schlechthin existiert nur in der Ka-
rikatur. In der Wirklichkeit gibt es ihn nicht. Das 
erklärt sich schon aus der Dramatik der Epo-
che, in der der Faschismus zur Geltung kam, 
aber auch aus der Internationalität dieses Phä-
nomens. Es gab Faschisten, die in der Bewegung 
eine Kraft des Widerstandes sahen, gegen den 
Kommunismus vor allem, aber ebenso wichtig 
– und der Genese nach älter – war der Wider-
stand gegen die Dekadenz der bürgerlichen Welt. 
Das Kriegserlebnis hat deshalb für viele Faschi-
sten eine ungleich wichtigere Rolle gespielt als 
die Oktoberrevolution, die Zahl hochdekorier-
ter Soldaten in ihren Reihen fällt jedem Betrach-
ter auf. In allen Faschismen spielte der Nationa-
lismus eine Rolle, aber viele Faschisten betrach-
teten sich auch als »gute Europäer«. Einige sa-
hen im Faschismus eine Möglichkeit, den egali-
sierenden Tendenzen entgegenzutreten, und an-
dere betrachteten ihn als Variante des Sozialis-
mus. Manche verstanden ihn als Revolte gegen 
die westliche Moderne, andere als Mittel, die Ge-
sellschaft von den Resten des Ancien Régime zu 
befreien. Es gab unter den Faschisten Idealisten 
und Ideologen, Theoretiker und Praktiker, Tech-
nokraten und Schwärmer, Gemäßigte und Ra-
dikale, Verfechter der geistigen Freiheit und An-
hänger des Terrors, Juden und Antisemiten. Da-
her ist für jede sachliche Beschäftigung mit dem 
Faschismus die Sichtung der Biographien von Fa-
schisten entscheidend. Die hier vorgestellte Aus-
wahl erhebt keinen Anspruch auf Vollständig-
keit. Sie konzentriert sich bewußt auf die »zweite 
Reihe«, nicht auf die bekannten Führergestalten, 
sondern auf einzelne, die man in gewissem Sinn 
als »typischer« betrachten kann.

Ahimeir, AbbA (1 897   –1 962   ),
eigentlich Abba Shaul Geisinovich, Journalist 
und Politiker, entstammt einer jüdischen Fami-
lie in Rußland und erlebt schon als Kind antise-
mitische Ausschreitungen und Pogrome in sei-
ner Heimat. Er schließt sich anfangs der zioni-
stischen Linken an und sympathisiert mit dem 

Bolschewismus. Allerdings beobachtet A. mit 
Besorgnis die nationalrussische Tendenz des so-
wjetischen Regimes und wendet sich schließlich 
ganz von der Idee des Sozialismus ab. Er stu-
diert Philosophie in Wien und Lüttich und pro-
moviert mit einer Arbeit über Spenglers Unter-
gang des Abendlandes. 1924 übersiedelt er nach 
Palästina und arbeitet für verschiedene Zeitun-
gen, für die Tageszeitung Doar HaYom schreibt 
er eine Kolumne mit dem Titel »Aus dem Notiz-
buch eines Faschisten«. Unter dem Eindruck der 
arabischen Angriffe auf jüdische Siedler erklärt 
A. den Nationalismus zur Lebensnotwendig-
keit. Er versucht den »revisionistischen« Flügel 
der Zionisten für eine »maximalistische«, aus-
drücklich an der Doktrin des italienischen Fa-
schismus ausgerichtete, Neuorientierung zu ge-
winnen. 1930 umreißt er sein politisches Credo 
mit folgenden Worten: »Keine Partei, sondern 
einen Orden, eine Gruppe von Männern, die 
sich selbst dem großen Ziel weihen und opfern. 
Sie sind in allem eins, und ihr Privatleben und 
ihr Unterhalt sind Angelegenheit des Ordens. Ei-
serne Disziplin, Führerkult, Diktatur.« A.s Ziel 
ist faktisch die Vertreibung der Araber aus dem 
jüdischen Siedlungsgebiet und die Schaffung ei-
nes großisraelischen Staates. Um das Ziel zu er-
reichen, ist er bereit, sich mit allen antibritischen 
Kräften – dem faschistischen Italien wie dem 
nationalsozialistischen Deutschland – zu ver-
bünden. Eine Haltung, die von anderen Revisio-
nisten, etwa Wladimir Jabotinsky, unterstützt 
wird, die außerdem hoffen, daß die jüdische Po-
sition im Nahen Osten durch eine Massenaus-
wanderung aus Europa gestärkt werde. A.s Ma-
ximalismus kann sich im revisionistischen Lager 
allerdings nicht durchsetzen, auch wenn er er-
heblichen Einfluß auf radikale Zionisten, vor al-
lem die Untergrundbewegung Irgun, behält.

Agnoli, JohAnnes (1 925   –2003    ),
eigentlich Giovanni A., Politikwissenschaftler, 
beginnt seine Laufbahn als Aktivist des staat-
lichen Jugendverbandes der Ära Mussolini und 
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tritt nach dem Kollaps des Regimes auf die 
Seite der »Sozialrepublik« und ihres deutschen 
Verbündeten. Über die Waffen-SS meldet sich 
A. freiwillig zu einer Gebirgsjägereinheit der 
Wehrmacht, germanisiert seinen Namen zu »Jo-
hannes Aknoli« und nimmt an Kämpfen gegen 
Partisanen in Jugoslawien teil. Im Mai 1945 ge-
rät er in britische Gefangenschaft und wird in 
das ägyptische Lager Moascar gebracht. Erst 
im Sommer 1948 entlassen, geht er nach West-
deutschland, lebt und arbeitet zunächst in Ba-
den, bis er 1949 ein Kriegsteilnehmerstipen-
dium erhält und in Tübingen ein Studium auf-
nehmen kann. Im Mai 1955 wird er deutscher 
Staatsbürger und reitalianisiert seinen Nachna-
men gleichzeitig zu »Agnoli«. Er engagiert sich 
früh in der SPD, vor allem aber im Umfeld der 
»heimatlosen Linken« (Wolfgang Abendroth, 
später Ossip K. Flechtheim) und im SDS, was 
ihm 1961 den Parteiausschluß einbringt und in 
der Folge den Aufstieg zum Theoretiker der Au-
ßerparlamentarischen Opposition. 1972 erhält 
A. einen Lehrstuhl für Politikwissenschaft am 
Otto-Suhr-Institut der Freien Universität Ber-
lin. Zu dem Zeitpunkt ist er längst eine be-
kannte Größe der radikalen Linken. Fünf Jahre 
zuvor hat er ein Buch mit dem Titel Die Trans-
formation der Demokratie veröffentlicht, des-
sen Kern eine scharfe Abrechnung mit dem par-
lamentarischen System bildet, von dem A. be-
hauptet, daß es lediglich der Maskierung von 
Kapitalinteressen diene, eine massentaugliche 
Fiktion, die jedenfalls mit »Demokratie« nichts 
zu tun habe und jederzeit den Übergang zu of-
fenem Faschismus ermögliche. Damit verbindet 
A. eine grundsätzliche Legitimierung gewaltsa-
men Vorgehens gegen das System, wenngleich er 
davor zurückscheut, zum Bürgerkrieg aufzuru-
fen. A. entwickelt später eine libertäre Deutung 
des Marxismus, muß sich aber von Gegnern 
vorhalten lassen, daß seine Auffassung über den 
Wert der »direkten Aktion« denen der squadre 
entspricht und die über das Wesen des Parla-
mentarismus eigentlich denjenigen von Pareto, 

den man zu den Vordenkern des italienischen 
Faschismus rechnen kann.

BArdèche, MAurice (1 907   –1 998   ),
französischer Literaturwissenschaftler und poli-
tischer Aktivist. B. entstammt einer Familie der 
kleinen Bourgeoisie, aber schon früh zeigt sich 
seine ungewöhnliche Intelligenz und er durch-
läuft die Eliteschulen der Republik, 1928 schließt 
er als 13. von 29 die Ecole normale supérieure 
ab. Vier Jahre später beginnt er ein Studium der 
Literaturwissenschaft an der Sorbonne und wird 
1940 mit einer Arbeit über Balzac promoviert. 
Politik interessiert ihn, aber seine Aufmerk-
samkeit gilt ihr nur phasenweise. So gehört B. 
zu den Intellektuellenkreisen der »Jungen Rech-
ten«, reist mehrfach nach Spanien und sympa-
thisiert mit der Falange. Zusammen mit seinem 
Schwager, Robert Brasillach, schreibt er eine 
Geschichte des Bürgerkriegs. Anders als Brasil-
lach schließt er sich nach der Besetzung Frank-
reichs durch die Wehrmacht nicht der Kollabo-
ration an. Das erklärt, warum er bei den Säube-
rungen ungeschoren bleibt, während Brasillach 
erschossen wird. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
setzt B. seine literaturwissenschaftlichen Arbei-
ten fort, wobei vor allem sein großes Buch über 
Stendhal allgemeine Anerkennung findet, gleich-
zeitig betreibt er die Rehabilitierung Brasillachs 
als Schriftsteller und betätigt sich als politischer 
Autor. Seine Pamphlete zur Verteidigung der 
Kollaboration und gegen das Nürnberger Tribu-
nal erreichen hohe Auflagen. Dasselbe gilt nicht 
für die späteren Veröffentlichungen B.s, obwohl 
die von ihm herausgegebene Zeitschrift Défense 
de l’Occident eine entscheidende Bedeutung für 
die radikale Rechte der fünfziger und sechzi-
ger Jahre gewinnt. Seine Gegner irritiert B. da-
durch, daß er einerseits ein sublimer Kopf von 
unbestreitbarer Bildung ist, andererseits ein Ver-
fechter »krimineller Ideen« (für deren Verbrei-
tung er mehrfach gerichtlich belangt und zu Ge-
fängnisstrafen verurteilt wird), ein Gegner der 
Ideen von 1789, der jedes Jahr einen Kranz an 
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der Gedenkstätte der erschossenen Kommunar-
den niederlegt, und der letzte Intellektuelle, der 
sich offen als »Faschist« bezeichnet.  

BottAi, Giuseppe (1 895   –1 959   ),
italienischer Autor und Politiker. B. entstammt 
einer bürgerlichen Familie und wächst in libera-
ler Atmosphäre auf. Seine jungen Jahre sind von 
einer gewissen Ziellosigkeit bestimmt, die erst 
durch den Kriegsausbruch ein Ende findet. B. 
meldet sich freiwillig und gehört seit 1917 zum 
Eliteverband der arditi, gleichzeitig verstärkt sich 
sein Kontakt zur Szene der Futuristen. Erst die 
Erfahrung des »verlorenen Sieges« führt zur Poli-
tisierung im genaueren Sinn, bereits Ende August 
1919 – wenige Monate nach deren Gründung – 
schließt er sich den Fasci di Combattimento an. 
Er übernimmt die Leitung des römischen Verban-
des und gehört zu den Gegnern der gewalttätigen 
Squadristen. Nach Mussolinis Machtübernahme 
gründet er 1924 die Zeitschrift Critica fascista, 
die es sich zur Aufgabe macht, Fehlentwicklun-
gen des Regimes aufzuzeigen: die Kontrolle der 
Kultur, die Bürokratisierung, den Machtmiß-
brauch durch Funktionsträger, die Mediokrität 
vieler Repräsentanten des PNF. In Reaktion dar-
auf wird B. aus der Partei ausgeschlossen, aller-
dings kurze Zeit später wieder aufgenommen. 
Obwohl seine Vorbehalte gegenüber bestimm-
ten Erscheinungen des Regimes und sein Eintre-
ten für die geistige Freiheit bekannt sind, macht 
er in den nächsten Jahren Karriere. Zwischen 
1926 und 1932 amtiert er zuerst als Staatssekre-
tär, dann als Minister für das Korporativwesen. 
Doch zieht er sich in dieser Zeit die Gegnerschaft 
einflußreicher Industrieller zu, die im Korpora-
tivismus die Gefahr sahen, daß der Faschismus 
»nach links« driftet. B. verliert sein Amt, wird 
mit kleineren Posten abgefunden, hat aber als 
Gouverneur von Rom maßgeblichen Einfluß auf 
die repräsentative Umgestaltung der Hauptstadt. 
Bei Beginn des Abessinienfeldzugs meldet B. sich 
erneut freiwillig, weil er hofft, daß dieser Krieg 
helfen könne, die Gewalttätigkeit des Faschis-
mus zu kanalisieren und dann seine Energie auf 
die Organisation und Entwicklung eines moder-
nen Gemeinwesens zu richten. B. wird nach sei-
ner Rückkehr Erziehungsminister und leitet eine 
Schulreform ein. Obwohl er zu den Gegnern des 
Kriegseintritts gehört, meldet er sich erneut zum 
Militärdienst und tut als Frontoffizier in Grie-
chenland Dienst. Zu diesem Zeitpunkt müssen 
seine Zweifel an der Entwicklung des Faschismus 
schon erheblich gewesen sein. Im Februar 1943 
verliert er sein Ministeramt, wenige Monat spä-
ter gehört er zum Kreis derjenigen, die im Groß-
rat der Partei die Absetzung Mussolinis beschlie-
ßen. Er wird daraufhin zum Tode verurteilt und 
überlebt nur im Schutz des Vatikans. In diese 
Zeit fällt eine religiöse Krise, an deren Ende sich 
B. endgültig dem Katholizismus zuwendet. Nach 
der Besetzung Roms durch die Alliierten wird in 
deren Auftrag nach ihm gesucht, er tritt unter 
falschem Namen in die Fremdenlegion ein und 
nimmt an den letzten Kämpfen in Italien, Frank-
reich und Deutschland teil, um, wie er in einem 

Brief an seine Familie erklärt, für den »Mangel 
an Urteilskraft und moralischer Stärke, der mich 
daran hinderte, der Degeneration des Faschis-
mus wirksamen Widerstand zu leisten, Buße zu 
tun«. Erst im Sommer 1948 kehrt B. nach Italien 
zurück, gründet die Zeitschrift ABC, die in vie-
lem der Critica fascista ähnelt und das Ziel hat, 
eine Plattform für Sozialisten, Bürgerliche und 
Christen zu bilden, von der Linken als »Trojani-
sches Pferd«, von den Neofaschisten als fortge-
setzter Verrat angefeindet.

dArnAnd, Joseph (1 897   –1 945   ),
französischer Politiker und Unternehmer, ent-
stammt einer strenggläubigen katholischen Fa-
milie, Freiwilliger im Ersten Weltkrieg, hoch 
dekoriert, kehrt erst 1921 in das Zivilleben zu-
rück und gründet eine erfolgreiche Spedition in 
Nizza, schließt sich der Action française an, ver-
läßt sie aber Ende der zwanziger Jahre wegen 
ihres Attentismus, wird Mitglied in verschiede-
nen Gruppierungen der radikalen Rechten, zum 
Schluß in der Untergrundorganisation Cagoule; 
wegen seiner Verwicklung in einen Waffentrans-
port, der der Vorbereitung eines Putschs gedient 
haben soll, verhaftet man D. 1938 und verurteilt 
ihn zu sechs Monaten Gefängnis. Nach Beginn 
des Zweiten Weltkriegs mobilisiert, führt er 
eine Sabotageeinheit und erhält die Rosette zum 
Kreuz der Ehrenlegion weil er den Leichnam ei-
nes gefallenen Freundes unter Lebensgefahr aus 
feindlichem Gebiet geborgen hat; D. erscheint 
als »Held« auf der Titelseite der Illustrierten Pa-
ris Match. Von der Wehrmacht gefangengenom-
men, flieht D. nach kurzer Zeit aus dem Lager 
und kommt nach Vichy. Er stellt sich Pétain zur 
Verfügung, verfolgt aber von Anfang an eigene 
politische Ziele, die über die übliche Vorstel-
lung von »Kollaboration« hinausgehen. D. or-
ganisiert den paramilitärischen Service d’ordre 
légionnaire im nicht besetzten Teil Frankreichs. 
Er besucht zum ersten Mal Deutschland und ist 
sehr beeindruckt. Einem Freund gegenüber äu-
ßert er, daß man die Zusammenarbeit mit den 
eigentlich verhaßten boches nicht nur akzeptie-
ren, sondern forcieren müsse: siegten die Alliier-
ten, werde das alte Regime wiederkehren, sieg-
ten die Deutschen im Bündnis mit den Franzo-
sen, bestehe Aussicht auf ein »faschistisches Eu-
ropa«. 1943 wird der Service in die Milice fran-
çaise umgeformt, deren Generalsekretariat und 
faktische Führung D. übernimmt. Die Milice 
ähnelt in ihren Strukturen und ihrem Auftreten 
der deutschen SS, kooperiert auch mit ihr, etwa 
in bezug auf den Felddienst in der französischen 
Waffen-SS. Unter den sich verschärfenden Be-
dingungen des Krieges – und des Bürgerkriegs in 
Frankreich – ist die Milice vor allem Instrument 
des Terrors wie des Gegenterrors und unter-
stützt die Arbeit der Behörden bei der Deporta-
tion der französischen Juden. D.s Aufstieg zum 
Staatssekretär im Juni 1944 kommt schon kaum 
noch praktische Bedeutung zu. Mit einer großen 
Zahl von Milizionären überschreitet er schließ-
lich die Grenze nach Deutschland und hält sich 
mit dem Rest des Vichy-Regimes in Sigmaringen 
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auf. Er geht aber noch im April 1945 nach Nord-
italien, um an der Seite der letzten italienischen 
Verbände zu kämpfen. Britische Agenten neh-
men D. fest und liefern ihn an die neue franzö-
sische Regierung aus. Er wird erwartungsgemäß 
zum Tode verurteilt, weigert sich ein Gnadenge-
such zu unterschreiben und stirbt am 10. Okto-
ber des Jahres unter den Kugeln eines Pelotons.

léon Degrelle (1 906   –1 994   ),
belgischer Journalist, Politiker und Offizier der 
Waffen-SS. D. entstammt dem bürgerlichen ka-
tholischen Milieu und beginnt seine Laufbahn als 
Journalist der kirchlich orientierten Presse. Be-
reits in jungen Jahren übernimmt er die Leitung 
der Editions Rex, eines katholischen Verlagshau-
ses (der Name leitet sich von »Christus Rex« her) 
in Brüssel, dem er eine radikalere Ausrichtung 
gibt, was ihn prompt in Konflikt mit dem Kle-
rus bringt. Unter dem Einfluß der auch in Bel-
gien verbreiteten Schriften von Charles Maurras 
und der Ideen der Action française bekämpft D. 
die kompromißbereite Haltung der wallonischen 
Kirchenführung und der katholischen Volkspar-
tei. Die krisenhafte Entwicklung der dreißiger 
Jahre, die auch vom Erstarken des flämischen 
Nationalismus gekennzeichnet ist, nutzt D., um 
seine Anhängerschaft 1935 im Mouvement Na-
tional Rexiste zu organisieren. Die Rexisten bil-
den eine militante katholische Bewegung, die 
mit autoritären Ideen sympathisiert, aber nicht 
im eigentlichen Sinn faschistisch ist. Das ändert 
sich erst unter dem Eindruck der deutschen Be-
setzung Belgiens 1940, die D. als Urteil über den 
bisherigen Staat empfindet. Bis dahin hat er einen 
konsequenten Neutralismus empfohlen. Trotz-
dem wird er vor Beginn der Feindseligkeiten als 
potentieller Hochverräter über die Grenze nach 
Frankreich gebracht, verhaftet, von der Geheim-
polizei verhört und gefoltert. Nach seiner Rück-
kehr entschließt sich D. zur Kollaboration, nicht 
aus Kalkül, sondern weil er der Überzeugung ist, 
daß das »Abendland« nur eine Zukunft habe in 
einem starken, antikommunistischen und gegen 
die angelsächsischen Mächte abgeschlossenen 
Staatenbund unter deutscher Führung. Gewisse 
Vorbehalte gegenüber Hitler schwinden und ma-
chen rückhaltloser Bewunderung Platz. D. formt 
die rexistische Bewegung endgültig in eine fa-
schistische Partei um. Gleichzeitig bietet er der 
deutschen Führung militärische Hilfe im Kampf 
gegen die Sowjetunion an, in der Hoffnung, so 
Belgien beziehungsweise einem »burgundischen« 

Zukunftsstaat mehr Selbständigkeit in Hit-
lers »Neuem Europa« zu garantieren. Unter sei-
ner politischen – nicht militärischen – Führung 
entsteht die SS-Sturmbrigade »Wallonien«, spä-
ter 28. SS-Freiwilligen-Panzergrenadier-Division 
»Wallonien«. Degrelle wird mit dem Eisernen 
Kreuz beider Klassen, dem Ritterkreuz und dem 
Eichenlaub zum Ritterkreuz ausgezeichnet, er er-
hält den Rang eines Standartenführers der Waf-
fen-SS. 1945 flieht er nach Spanien und erhält 
dort Asyl angesichts der drohenden Auslieferung 
und Verurteilung in Belgien. Er baut sich eine 
neue Existenz als Geschäftsmann auf, tritt aber 
auch regelmäßig mit politischen Stellungnahmen 
hervor, in denen er seine Handlungen während 
der Kriegszeit ausdrücklich rechtfertigt.

FArinAcci, roberto (1 892   –1 945   ),
italienischer Politiker; F. wächst in einfachen 
Verhältnissen auf und verläßt früh die Schule, 
nimmt eine Beschäftigung bei den italienischen 
Staatsbahnen an und arbeitet in Gewerkschaft 
und sozialistischer Partei mit. Allerdings gehört 
er zu den »Interventionisten«, meldet sich 1915 
freiwillig zur Armee und bricht nach dem Krieg 
mit der Linken unter dem Eindruck ihres inter-
nationalistischen und pazifistischen Kurses. Er 
wechselt zu den Fasci di Combattimento und 
steigt binnen kurzem zum gefürchteten »Ras« 
von Cremona auf. Seine squadre überziehen die 
Region mit immer neuen Gewalttaten und ter-
rorisieren jeden Gegner. Obwohl Mussolini F.s 
Roheit mit Skepsis sieht, macht er ihn nach dem 
»Marsch auf Rom« zum Generalsekretär des 
PNF. F. gilt Mitte der zwanziger Jahre als der 
zweite Mann des neuen Regimes. Dem jähen 
Aufstieg folgt aber ein ebenso jäher Sturz. Mus-
solini läßt F. 1926 seines Amtes entheben, was 
möglicherweise auch damit zu tun hat, daß der 

»Eurofaschismus«; Werbeplakat 
für flämische Freiwillige 

der Waffen-SS, 1942
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die Mörder des Sozialisten Matteotti deckt, die 
man in der faschistischen Miliz vermutet. Für ein 
Jahrzehnt bleibt F. fern von jeder Macht. Er kon-
zentriert sich in dieser Zeit vor allem auf seine 
Zeitung Il regime fascista, in der er auf tatsäch-
liche oder vermeintliche Mißstände hinweist und 
immer drastische Abhilfe verlangt. Obwohl ei-
nige seiner Anschuldigungen wohl begründet 
sind, betrachtet Mussolini ihn als Störenfried. 
Die Situation ändert sich erst, nachdem F. im 
Abessinienfeldzug und in einem italienischen 
Freiwilligenkorps während des Spanischen Bür-
gerkriegs gedient hat. Mussolini nimmt ihn in 
den Großrat des Faschismus auf und ernennt ihn 
1938 zum Minister. F. hat in dieser Zeit schon 
enge Kontakte zum NS-Regime in Deutschland 
und bewundert dessen Organisation. Er lernt 
Hitler ebenso wie Goebbels persönlich kennen 
und gehört zu den treibenden Kräften, die die 
Übernahme der antisemitischen Rassengesetze 
in Italien erreichen. F. gilt in den Reihen der fa-
schistischen Parteispitze als Befürworter eines 
italienischen nazismo. Folgerichtig begrüßt er 
als einer der wenigen den Kriegseintritt an der 
Seite des Reiches. Nach Beginn des Konflikts be-
trachtet er die Bekämpfung der inneren Feinde 
als seine Hauptaufgabe. Schon einen Monat vor 
der Sitzung des Großrats am 25. Juli 1943, bei 
der Mussolini abgesetzt wird, hat er den duce ge-
warnt, aber kein Gehör gefunden. F. flieht nach 
Deutschland und kehrt erst nach Errichtung der 
»Republik von Salo« zurück. Im April 1945 wird 
er von Partisanen aufgegriffen und liquidiert.

FrAnke, Helmut (1 890   – ? ),
Seeoffizier während des Ersten Weltkriegs, dann 
Eintritt in die Brigade Ehrhardt, Beteiligung 
am Kapp-Putsch, trotzdem Übernahme in die 
Reichswehr, 1921 ausgeschieden auf eigenen 
Wunsch. Franke bezeichnete sich als »reiner Mi-
litarist« und »nationaler Anarchist«, seine Tä-
tigkeit als Funktionär des »Stahlhelm – Bund 
der Frontsoldaten« betrachtete er nur als Über-
gang, um einen Umsturz vorzubereiten. Bekannt 
geworden ist sein Konkurrenzprojekt zum Hit-
ler-Putsch von 1923 – eine Militärdiktatur un-
ter Führung des Chefs der Reichswehr, Hans 

von Seeckt –, weil entsprechende Aufzeichnun-
gen der linken Presse zugespielt und veröffent-
licht werden. Ein Jahr später kann Franke die 
Stahlhelmführung davon überzeugen, die bis 
dahin recht biedere Bundeszeitung für die Köpfe 
der nationalrevolutionären Intelligenz zu öff-
nen. Franke zieht neben Franz Schauwecker und 
Werner Beumelburg auch den noch relativ unbe-
kannten Ernst Jünger zur Mitarbeit für die Bei-
lage Standarte heran, die kurze Zeit später in 
eine selbständige Monatsschrift überführt wird. 
Nach einem Verbot wegen republikfeindlicher 
Hetze verlassen Franke und Jünger die Standarte 
und gründen ohne Deckung durch den Stahl-
helm die Zeitschrift Arminius als »Kampfblatt 
des neuen Nationalismus«, der allerdings auch 
nur ein kurzes Leben beschieden ist. F. gehört 
zu den ganz wenigen Vertretern der revolutionä-
ren Rechten in Deutschland, die sich explizit als 
»Faschisten« bezeichnen; er benutzt den Begriff 
allerdings im Sinn eines Sammelnamens für alle 
nationalistischen, antikommunistischen und an-
tiliberalen Bewegungen. Eine Erfolgsaussicht für 
entsprechende Strömungen sieht er in Deutsch-
land aber kaum, nachdem sich auch Hitler zu 
Legalität und Wahlbeteiligung entschlossen hat. 
F. geht Ende der zwanziger Jahre nach Südame-
rika und ist dort verschollen.

HedillA, mAnuel (1 902   –1 970   ),
spanischer Gewerkschaftsführer und Politiker. 
H. entstammt einfachen Verhältnissen, wird 
zum Schiffsmechaniker ausgebildet und schließt 
sich der Arbeiterbewegung an. Allerdings nährt 
die Entwicklung der spanischen Linken Zweifel 
in ihm und 1934 geht er zu José Antonio Primo 
de Rivera über, der ihn beauftragt, die »natio-
nalsyndikalistischen« Ideen der Falange wei-
terzuentwickeln. Im Frühjahr 1935 übernimmt 
H. die Leitung der Partei in der Provinz San-
tander, nach der Verhaftung und Liquidierung 
José Antonios durch die Republikaner die der 
Gesamt organisation. H. gehört zu den ganz we-
nigen Führern der Falange im Aufstandsgebiet 
und es gelingt ihm, achtzigtausend Freiwillige 
für den Kampf zu mobilisieren. Aber seine Po-
sition ist in der Bewegung nicht unumstritten 
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und er steht dem Plan Francos im Weg, die Fa-
lange mit anderen Kräften des »nationalen La-
gers« zusammenzuschließen; er verweigert sich 
vor allem der Absicht, die Karlisten in eine 
Sammlungsbewegung aufzunehmen. Infolgedes-
sen kommt es zum Bruch mit Franco; H. erklärt 
öffentlich, daß die Falange der Schaffung der 
neuen Einheitspartei, die ihren Namen tragen 
soll, die Zustimmung verweigere und lehnt den 
Posten eines Generalsekretärs ab. Er versucht, 
sich Rückendeckung bei Hitler gegen den »re-
aktionären« Kurs zu verschaffen, aber vergeb-
lich, es kommt zu scharfen Auseinandersetzun-
gen in der Falange und schließlich wird H. auf 
Befehl Francos verhaftet, vor ein Militärgericht 
gestellt und zum Tod verurteilt. 1941 kassiert 
Franco das Urteil und verbannt H. auf die Bale-
aren, 1947 darf er zurückkehren, sich aber nicht 
politisch betätigen. Nachdem der Diktator eine 
gewisse Liberalisierung in Aussicht stellt, kün-
digt H. 1968 an, eine Gruppierung innerhalb 
der Staatspartei zu bilden. Dazu kommt es aber 
nicht mehr, obwohl H. von einigen Jungfalangi-
sten als Vertreter der »reinen Lehre« betrachtet 
wird; ihnen entgegnet er resigniert: »Franco hat 
die Falange im April 1937 getötet. Es ist nicht 
möglich, einen Leichnam wiederzubeleben.«

 
MAlApArte, Curzio (1 898   –1 957   ),
eigentlich Kurt Erich Suckert, schließt sich nach 
Kriegsausbruch 1914 einem italienischen Frei-
willigenverband – der »Legion Garibaldi« – an, 
um auf französischer Seite gegen die Mittel-
mächte zu kämpfen, 1915 Übertritt in die italie-
nische Armee, mehrfach wegen Tapferkeit aus-
gezeichnet. Nach Kriegsende schlägt M. eine 
diplomatische Laufbahn ein, wird nach War-
schau entsandt. Er ist fasziniert von der »großen 
Welt«, wird seinem Ruf als Frauenheld gerecht 
und mehrfach in Duelle verwickelt. Nach Italien 
zurückgekehrt, schließt er sich avantgardisti-
schen Zirkeln an und propagiert eine proletari-
sche Revolution. 1922 tritt M. der faschistischen 
Partei bei, schreibt eine Theorie des »nationalen 
Syndikalismus« und interpretiert die Bewegung 
als Widerstand gegen die Moderne. Nach dem 
»Marsch auf Rom« wird M. Politischer Gene-
ralinspekteur des PNF, kritisiert aber notorisch 
dessen Kurs, den er als opportunistisch und li-
beral empfindet. Erst die Errichtung des »totalen 
Staates« findet seine Zustimmung. 1929 reist M. 
in die Sowjetunion und ist beeindruckt von den 
Methoden der Planwirtschaft und der bolschewi-
stischen Politik. In der Konsequenz veröffentlicht 
er sein Buch Staatsstreich, in dem er unter ande-
rem das Scheitern Hitlers voraussagt. Dann wird 
ihm seine Beteiligung an verschiedenen Intrigen 
in der Führung der Partei zum Verhängnis. Im 
Januar 1931 verliert M. alle Ämter, wird später 
auch inhaftiert und auf die Insel Lipari verbannt. 
1936 von allen Anklagen freigesprochen, wendet 
sich M. wieder der Literatur und der Arbeit als 
Journalist zu. Am Zweiten Weltkrieg nimmt er 
als Kriegskorrespondent in Frankreich, Rußland 
und Finnland teil. 1944 erscheint die erste Aus-
gabe von Kaputt, die seine Kriegserlebnisse bi-

lanziert, in einem Europa, das zu einer »Familie 
von Feiglingen und Mördern« geworden ist. An-
gewidert von dem Versuch, die bürgerliche Vor-
kriegsordnung wiederherzustellen, beantragt M. 
nach dem Zusammenbruch des faschistischen 
Regimes seine Aufnahme in die Kommunisti-
sche Partei. Deren Führung stimmt zu, aber als 
M. seinen Mitgliedsausweis erhält, schickt er ihn 
zurück und geht zu einem scharfen Antikommu-
nismus über. 1949 veröffentlicht er das Buch Die 
Haut, in dem er die Besetzung Neapels durch die 
Amerikaner beschreibt. 1957 reist er noch ein-
mal in die Sowjetunion, dann in das maoisti-
sche China. Wieder neigt er zu einer positiven 
Einschätzung des Kommunismus an der Macht, 
stirbt aber kurz nach seiner Rückkehr in Italien.

SArFAtti, MArgheritA (1 880   –1 96  1 ),
mit Geburtsnamen Grassini, entstammt ei-
ner reichen jüdischen Familie Venedigs und er-
hält eine außerordentlich sorgfältige Erziehung. 
Schon in jungen Jahren interessiert man sie für 
Philosophie, Kunst und Literatur, zeigt sie sich 
beeindruckt von Schopenhauer und Nietzsche 
und den Konzepten der Avantgarde. Früh hat sie 
Kontakt zu feministischen Zirkeln, setzt gegen 
den Willen der Eltern die Heirat mit einem we-
sentlich älteren Mann, dem Anwalt Cesare Sar-
fatti, durch und nimmt zur allgemeinen Über-
raschung nachhaltigen Einfluß auf ihren Ehe-
mann. Der bricht mit seinen liberalen und zio-
nistischen Ideen, schließt sich wie seine Frau der 
radikalen Linken an und unterstützt vor allem 
die sozialistische Partei. S. bringt kurz hinter-
einander zwei Söhne zur Welt, ohne daß sie das 
an ihrer Tätigkeit als Journalistin hindert. 1913 
macht ihr Mann sie mit Mussolini, dem Direk-
tor der Parteizeitung Avanti, bekannt, kurz dar-
auf wird sie seine Geliebte. Obwohl sie sich vom 
machismo Mussolinis abgestoßen fühlt, ist die 
erotische Anziehungskraft außerordentlich, und 
S. duldet nicht nur die Ehe Mussolinis, sondern 
später auch dessen andere Affären. Sie akzeptiert 
seinen Radikalismus in der Vorkriegszeit ebenso 
wie den folgenden Bruch mit der Partei und die 
Schaffung der faschistischen Bewegung. Mehr 
noch: S. nimmt nachhaltigen Einfluß auf Mus-
solinis Entwicklung in der entscheidenden Phase 
zwischen 1919 und 1922, redigiert mit ihm ge-
meinsam die Leitartikel für die neue Zeitung 
Popolo d’Italia, macht ihn mit ihren Freunden 
aus dem Kreis der Futuristen bekannt, forciert 
die Klärung der ideologischen Prämissen und 
flößt ihm die Idee ein, durch Rückgriff auf das 
antike Rom einen neuen Mythos zu stiften. Mit 
S. zusammen gründet Mussolini die Zeitschrift 
Gerarchia – »Hierarchie«, in der sich zum ersten 
Mal das Ganze der faschistischen Ideologie nie-
derschlägt. Die enge Beziehung bleibt auch nach 
dem »Marsch auf Rom« gewahrt, S. behält vor 
allem Einfluß auf die Pressearbeit. Allerdings 
verschieben sich die Machtverhältnisse in der 
Liaison. Mussolini ist immer weniger bereit, auf 
Ratschläge zu hören, S. neigt mehr und mehr 
zu unkritischer Bewunderung. Ihr 1925 zuerst 
in englischer Sprache erschienenes Buch Dux – 
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die erste Biographie Mussolinis – legt Zeugnis 
von dieser Distanzlosigkeit ab. Bis zum Beginn 
der dreißiger Jahre entfremdet sich das Paar und 
Mussolini wendet sich anderen Frauen und an-
deren Ideen zu. 1938 verläßt S. Italien, nachdem 
das faschistische Regime antisemitische Gesetze 
nach deutschem Muster eingeführt hat. Sie geht 
nach Argentinien und kehrt erst kurz vor ihrem 
Tod in die alte Heimat zurück.

oswAld Mosley (1 896   –1 980   ),
britischer Politiker. M. entstammt einer adligen 
Familie anglo-irischen Ursprungs, er nimmt als 
Kavallerie-, dann als Luftwaffenoffizier am Er-
sten Weltkrieg teil, muß aber schon 1917 we-
gen einer Verwundung aus dem aktiven Dienst 
ausscheiden. Er entschließt sich zu einer poli-
tischen Laufbahn und gewinnt ein Jahr spä-
ter einen Unterhaussitz für die Konservativen. 
Im Parlament ist er der zweitjüngste Abgeord-
nete und erwirbt sich einen Ruf als glänzender 
Redner. Allerdings führt sein außerordentliches 
Selbstbewußtsein bald zu Konflikten mit der 
Partei und wegen seiner Kritik an der brutalen 
Irland-Politik bricht er mit den Konservativen, 
bleibt vorübergehend als Unabhängiger im Un-
terhaus und wechselt 1924 zu Labour, wo er sich 
prompt dem linken Flügel anschließt. Nach den 
Wahlen von 1929, die Labour gewinnt, hofft M. 
auf einen einflußreichen Kabinettsposten, sieht 
sich aber in ein Ministerium ohne Geschäfts-
bereich abgeschoben. Seine Vorschläge zur Lö-
sung der Wirtschaftskrise, vor allem zur Besei-
tigung der Arbeitslosigkeit, werden immer wie-
der abgelehnt. Daraufhin verläßt M. auch seine 
zweite politische Heimat und bildet 1931 aus 
seiner persönlichen Gefolgschaft die New Party, 
die allerdings vollkommen erfolglos bleibt. M. 
geht enttäuscht auf Reisen und besucht unter an-
derem Italien, wo er von Mussolini empfangen 
wird. Er zeigt sich sehr beeindruckt vom faschi-
stischen Regime und entschließt sich, nach sei-
ner Rückkehr in Großbritannien ähnliches auf-
zubauen. Im Herbst 1932 gründet er die British 
Union of Fascists (BUF), die optisch als Kopie 
des italienischen Modells erscheint, allerdings 
eine Programmatik verficht, die vor allem auf 

die Erhaltung des Empire und die Schaffung ei-
nes geschlossenen Wirtschaftsraums zielt. M. 
begrüßt auch die Machtübernahme Hitlers, was 
mit allgemeinem Befremden quittiert wird und 
ihn viel an bürgerlicher Unterstützung kostet. Er 
orientiert sich daraufhin ganz offen am Natio-
nalsozialismus und übernimmt auch dessen An-
tisemitismus; allerdings behält die BUF gleich-
zeitig eine prononciert linke Ausrichtung und 
hat auch nach den Rückschlägen von 1935/36 
im Arbeiterviertel des Londoner East End eine 
starke Anhängerschaft. Bei Wahlen kommt sie 
aber über Achtungserfolge nicht hinaus. Die Si-
tuation spitzt sich zu, als der Konflikt zwischen 
Großbritannien und Deutschland eskaliert. Der 
von der BUF propagierte Isolationismus findet 
trotz der verbreiteten Friedenssehnsucht keinen 
Anklang, da die britischen Faschisten längst als 
»Fünfte Kolonne« Hitlers gelten. Obwohl Mos-
ley ausdrücklich betont, daß seine Anhänger 
im Krieg ihrem Land gegen jeden Feind dienen 
werden, läßt ihn die Regierung im Mai 1940 in-
haftieren und bis Kriegsende unter Hausarrest 
stellen. 1945 entlassen, wird M. von ehemali-
gen Gefolgsleuten überzeugt, eine neue Partei, 
das Union Movement, zu gründen, das in Ab-
wandlung früherer Pläne den Aufbau einer »Na-
tion Europa« propagiert, aber ohne jede Reso-
nanz bleibt, 1951 übersiedelt er deshalb nach Ir-
land, dann nach Paris. Ende der fünfziger Jahre 
kehrt M. noch einmal kurz zurück, nachdem der 
Ausbruch erster Rassenunruhen in Notting Hill 
die Chance zu eröffnen scheint, eine radikale 
»weiße« Bewegung zu schaffen. Aber auch mit 
diesem Projekt scheitert M., der sich daraufhin 
ins Privatleben zurückzieht.

VAn seVeren, Joris (1 894   –1 940   ),
eigentlich Georges Van Severen, belgischer Po-
litiker. S. entstammt einer angesehenen flämi-
schen Familie, die sich dem tonangebenden wal-
lonischen Bürgertum assimiliert hat. Er selbst 
zeigt allerdings schon in jungen Jahren Sym-
pathie für die flämische Bewegung. Im Januar 
1915 zum Militärdienst einberufen, verweigert 
S. lange Zeit die Beförderung zum Offizier, um 
seine Opposition gegenüber der belgischen Ar-
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meeführung unter Beweis zu stellen, die die flä-
mischen Rekruten als Kanonenfutter betrachtet. 
Erst auf Wunsch einiger Kameraden gibt er sei-
nen Widerstand auf, gerät allerdings mehrfach in 
Konflikt mit seinen Vorgesetzten wegen offenen 
Eintretens für seine Landsleute; er wird zwei-
mal inhaftiert und degradiert. Da die Regierung 
nach Ende des Krieges keines ihrer Versprechen 
im Hinblick auf die Besserstellung Flanderns 
einhält, schließt sich S. der Frontpartij an. Aus 
Enttäuschung über den Parlamentarismus radi-
kalisiert sich seine Position aber rasch, und 1931 
gründet er eine eigene Partei, den Verbond van 
Dietse Nationaal-Solidaristen (Verdinaso), der 
sehr stark faschistische Züge aufweist. Mit an-
deren flämischen Gruppierungen teilt Verdinaso 
die Stoßrichtung gegen den belgischen Staat und 
die Ausrichtung an Katholizismus und Selbstbe-
stimmung, was ihn unterscheidet, ist der Separa-
tismus und die Idee eines neuen – »dietsen«, das 
heißt großniederländischen – Reiches. Diese eher 
völkische Orientierung gibt S. allerdings wenige 
Jahre später auf zugunsten der »burgundischen« 
Idee einer Föderation von Belgien, den Nieder-
landen, Luxemburg und Französisch-Flandern. 
Damit einher geht zunehmende Distanz zum Fa-
schismus, dessen zentralistischen und totalitä-
ren Ideen S. immer skeptischer gegenübersteht. 
Bei Beginn des Zweiten Weltkriegs wendet er 
sich mit äußerster Schärfe gegen Hitlers Aggres-
sionspolitik, wird aber trotzdem als potentieller 
Verräter in Haft genommen, über die französi-
sche Grenze geschafft und ohne Urteil liquidiert. 
Einige Funktionäre des Verdinaso entschließen 
sich nach der Besetzung Belgiens zur Kollabo-
ration, andere bilden eine der ersten Partisanen-
gruppen – Dietse Eenheid –, die den Kampf ge-
gen die Deutschen fortsetzt.

o’DuFFy, eoin (1 892   –1 944   ),
eigentlich Owen O., irischer Ingenieur, schließt 
sich frühzeitig der Unabhängigkeitsbewegung 
an, tritt 1917 in die Irisch-Republikanische Ar-
mee (IRA) ein und übernimmt 1921 deren Füh-
rung, nach Gründung des Irischen Freistaa-
tes auch das Kommando über die neu gebildete 
Polizeibehörde. Allerdings kommt es bald zu 
Konflikten mit der politischen Spitze. Einer der 
Gründe ist, daß O. die Linkstendenz in der IRA 
mißbilligt, deren Spitze sich sogar um Unterstüt-
zung Moskaus bemüht. 1933 wird er durch den 
Präsidenten der Republik, Eamon de Valera, sei-
nes Postens enthoben. O. resigniert aber nicht, 
sondern übernimmt die Leitung der Army Com-
rades Association (ACA), ursprünglich ein Ve-
teranenverband, der sich allmählich in eine an-
tikommunistische Kampforganisation verwan-
delt. O. benennt die ACA in National Guard 
um, wegen der blauen Hemden, die die Ange-
hörigen tragen, als blueshirts bezeichnet. Die 
blueshirts gewinnen rasch eine breite Anhänger-
schaft, der Stil ihres Auftretens wirkt ausgespro-
chen faschistisch. Allerdings orientiert O. sich – 
trotz unverhohlener Sympathie für Mussolini – 
in erster Linie an den Traditionen des irischen 
Nationalismus, der katholischen Soziallehre und 

dem Gedanken der »Königsherrschaft Christi«. 
Nach Auseinandersetzungen um illegale Auf-
märsche wird die National Guard verboten. O. 
bildet daraufhin die Partei Fine Gael, die sich 
aber rasch gegen seine radikaleren Vorstellungen 
wendet; die daraufhin gegründete Fascist Natio-
nal Corporate Party (wegen ihrer Uniformhem-
den: greenshirts) ist ein Mißerfolg. Von den po-
litischen Tageskämpfen enttäuscht, formiert O. 
nach Beginn des Spanischen Bürgerkriegs ei-
nen Freiwilligenverband – die Irische Brigade 
– aus den Reihen von Blau- und Grünhemden 
und nimmt mit etwa siebenhundert Mann auf 
der Seite Francos an den Kämpfen teil. Der Ein-
satz dauert allerdings nur ein halbes Jahr, und 
O.s Rückkehr nach Irland bedeutet faktisch das 
Ende seiner Laufbahn. Sein Angebot, nach Be-
ginn des Rußlandfeldzugs eine »Grüne Divi-
sion« zur Unterstützung Deutschlands zu re-
krutieren, wird in Berlin dankend abgelehnt. Er 
stirbt noch vor Ende des Krieges; sein alter Ri-
vale de Valera ordnete ein Staatsbegräbnis an.

VAlois, georges (1 878   –1 945   ),
eigentlich Alfred-Georges Gressent, französi-
scher Autor und Politiker. Valois entstammt 
einfachen Verhältnissen und verdient sich sei-
nen Lebensunterhalt eine Zeitlang als Arbeiter 
und Seemann, sympathisiert mit der jakobini-
schen Linken und dem Anarchismus, schließt 
sich aber zuletzt den Neoroyalisten der Action 
française (AF) an, von deren antibürgerlicher 
und autoritärer Weltanschauung er fasziniert 
ist. Dabei spielt die persönliche Beziehung zum 
spiritus rector der AF, Charles Maurras, eine 
wichtige Rolle, der seinerseits in V. den Verbin-
dungsmann zu revolutionären Teilen des Prole-
tariats sieht, die vielleicht Bereitschaft zeigten, 
eine Massenbasis für den Sturz der Republik 
zu liefern. Letztlich wird V. aber vom ziellosen 
Radikalismus der AF in der Vorkriegs- wie der 
Burgfriedenspolitik in der Kriegszeit enttäuscht, 
wendet sich Mitte der zwanziger Jahre von der 
Action ab und gründet 1925 den Faisceau, die 
erste faschistische Bewegung außerhalb Italiens. 
Die Kopie des Urmodells geht sehr weit, aber die 
Organisation erreicht niemals Massenwirkung. 
Außerdem veröffentlicht V. schon 1928 eine 
Schrift unter dem Titel Le Fascisme, in der er 
den Faschismus Mussolinis als reaktionär qua-
lifiziert und sich scharf gegen jede Art von An-
tisemitismus ausspricht. Im selben Jahr wird 
der Faisceau aufgelöst, V. gibt danach die Zeit-
schrift Nouvel Age heraus, die vor allem in non-
konformistischen Zirkeln Leser findet. Er hält 
zwar an der Idee des Korporativismus fest, nä-
hert sich aber wieder sehr stark der Linken, 1935 
will er sogar der sozialistischen Partei SFIO bei-
treten, sein Aufnahmegesuch wird allerdings ab-
gelehnt. V. propagiert außerdem die »antifaschi-
stische« Einheit, ohne damit Gehör zu finden. 
Nach der Besetzung Frankreichs durch die Deut-
schen schließt er sich der Résistance an, wird am 
18. Mai 1944 durch die Gestapo verhaftet und 
stirbt im Februar 1945 an Entkräftung und einer 
Typhusinfektion im Lager Bergen-Belsen.


